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„Sie ſtimmen mir zu“, fuhr Treibel fort, „Nun, das 
freut mich. Und ich denke, wir ſollen auch in dem Zweiten 
einig bleiben. Sehen Sie, liebes Fräulein, ich begreife voll⸗ 
kommen, trotzdem es meinem perſönlichen Geſchmack wider⸗ 
ſpricht, daß eine Mutter ihr Kind auf einen richtigen Engel 
hin cneohl; man kann nie ganz genau wiſſen nie dieſe 
$ d menn es zum letzten kommt, ſo ganz 
zweifelsohne vor feinem Richter zu ſtehen, wer four ..., 
N e beinah jagen, ich wünſch es 
mir jew... Aber, mein liebes Fräulein, Engel und Engel 
iſt ein Unterſchted, und wenn der Engel weiter nichts iſt 
als ein Waſchengel und die Fleckenloſigkeit der Seele nach 


dem Seifenſchaum berechnet und die ganze Reinheit des 


werdenden Menſchen auf die Weißheit ſeiner Strümpfe ge⸗ 
ſtellt wird, ſo erfüllt mich dies mit einem leiſen Grauen. 
Und wenn es nun gar das eigene Enkelkind tft, deſſen 
Haare, Sie werden es auch bemerkt haben, vor lauter 
Pflege ſchon halb ins Kakerlakige fallen, jo wird einem 


alten Großvater himmelangſt dabei. Könnten Sie ſich nicht 


hinter die Wulſten ſtecken? Die Wulſten iſt eine verſtän⸗ 
dige Perſon und bäumt, glaub ich, innerlich gegen dieſe. 
Hamburgereien auf, Ich würde mich freuen, wenn Ste 
Gelegenheit nähmen ...“ 

In dieſem Augenblick wurde Czicka wieder unruhig 
und blaffte lauter als zuvor. Treibel, der ſich in Aus⸗ 
einanderſetzungen der Art nicht gern unterbrochen ſah, 
wollte verdrießlich werden, aber ehe er noch recht dazu kom⸗ 
men konnte, wurden drei junge Damen von ber Villa her 


ſichtbar, zwei von ihnen ganz gleichartig in baſtfarbene 


Sommerſtoffe gekleidet. 


Es waren die beiden Felgentreus, 
denen Helene folgte. A 


„Gott ſet Dank, Helene“, ſagte Treibel, der ſich — viel⸗ 


leicht weil er ein ſchlechtes Gewiſſen hatte — zunächſt an 
die Schwiegertochter wandte, „Gott ſet Dank, daß ich dich 


einmal wiederſehe. Du warſt eben der Gegenſtand unſeres 
Geſprächs, oder mehr noch dein liebes Lizzichen, und Fräu⸗ 


lein Honig ſtellte feſt, daß Lizzichen ein Engel ſei. 
kannſt dir denken daß ich nut widerſprogſen habe. Wer 


Du 


iſt nicht gern der Großvater eines Engels? Aber, meine 
Damen, was verſchafft mir ſo früh dieſe Ehre? Oder gilt 


es meiner Frau? Sie hat ihre Migräne. Soll 


rufen laſſen ...?“ 


die nicht immer ihre Sache war. „Wir kommen zu dir. 
Felgentreus haben nämlich vor, heute nachmittag eine 
Partie nach Halenſee zu machen, aber nur wenn alle Trei⸗ 


ich ſie 
„O nein, Papa”, ſagte Helene mit einer Freundlichkeit, 


bels, von Otto und mir ganz abgeſehen, daran teilnehmen.“ 


Die Felgentreuſchen Schweſtern beſtätigten dies alles durch 


Schwenken ihrer Sonnenſchirme, während Helene fortfuhr: 


„Und nicht ſpäter als drei. Wir müſſen alſo verſuchen, un⸗ 
ſerem Lunch einen kleinen Dinner⸗Charakter zu geben, oder 


unſer Dinner bis auf acht Uhr abends hinauszuſchieben. 


Elfriede und Blanca wollen noch in die Adlerſtraße, um 
auch Schmidts aufzufordern, zum mindeſten Corinna; der 
Profeſſor kommt dann vielleicht nach. Krola hat ſchon zu⸗ 


oejagt- und will ein Quartett mitbringen, darunter zwei 
Referendare von der Potsdamer Regierung..“ 

„Und Reſerveoffiziere“, ergänzte Blanca, die jüngere 
Felgentreu 

„Reſerveoffiziere“, wiederholte Treibel ernſthaft. „Ja, 
meine Damen, das gibt den Ausſchlag. Ich glaube nicht, 
daß ein hierlandes lebender Familienvater, auch wenn ihm 
ein grauſames Schickſal eigene Töchter verſagte, den Mut 
haben wird, eine Landpartie mit zwei Reſerveleutnants 
auszuſchlagen. Alſo beſtens akzeptiert. um drei Uhr. 
Meine Frau wird zwar verſtimmt ſein, daß, über ihr Haupt 
hinweg, endgültige Beſchlüſſe gefaßt worden ſind, und ich 
fürchte beinah ein momentanes Wachſen des tio douloureux, 
Trotzdem bin ich ihrer ſicher. Landpartie mit Quartett und 


von ſolcher geſellſchaftlichen Zuſammenſetzung — die Freude 
darüber bleibt prädominierendes Gefühl. 


f Dem iſt keine 
Migräne gewachſen. Darf ich Ihnen übrigens meine Me⸗ 
lonenbeete zeigen? Oder nehmen wir lieber einen leichten 
nd . ganz leicht, ohne jede ernſte Gefährdung des 
un 5 E 


Alle drei bankten, die Felgentreus, well fie ſich öirelt 


zu Corinna begeben wollten, Helene, weil ſie Lizzis halber 


wieder nach Hauſe müſſe. Die Wulſten ſei nicht achtſam 
genug und laſſe Dinge durchgehen, von denen ſie nur ſagen 
könne, daß ſie „shocking“ ſeten. Zum Glück ſei Lizzichen 
ein jo gutes Kind, ſonſt würde fie ſich ernſtlicher Sorge dar⸗ 
über hingeben müſſen. r - 
„Lizzichen iſt ein Engel, die ganze Mutter“, ſagte Trei⸗ 
bel und wechſelte, während er das ſagte, Blicke mit der 
Honig, welche die ganze Zeit über in einer gewiſſen reſer⸗ 
vierten Haltung ſeitab geſtanden hatte. 


Zehntes Kapitel. 


Auch Schmidts hatten zugeſagt, Corinna mit beſonderer 
Freudigkeit, weil ſie ſich ſeit dem Dinertage bei Treibels 
in ihrer häuslichen Einſamkeit herzlich gelangweilt hatte; 
die großen Sätze des Alten kannte fie längſt auswendig, 
und von den Erzählungen der guten Schmolke galt bdas⸗ 
ſelbe. So klang denn „ein Nachmittag in Halenſee“ faſt ſo 
poetiſch wie „vier Wochen auf Capri“, und Coriung bes 
ſchloß darauf hin, ihr Beſtes zu tun, um ſich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit auch äußerlich neben den Felgentreus behaupten 
zu können. Denn in ihrer Seele dämmerte eine unklare 
Vorſtellung davon, daß dieſe Landpartie nicht gewöhnlich 
verlaufen, ſondern etwas Großes bringen werde. Marcell— 
war zur Teilnahme nicht aufgefordert worden, womit ſeine 
Couſine, nach der eine ganze Woche lang von ihm beobach⸗ 
teten Haltung, durchaus einverſtanden war. Alles verſprach 


einen frohen Tag, beſonders auch mit Rückſicht auf die Zu⸗ 


ſammenſetzung der Geſellſchaft. Unter dem, was man im 
voraus vereinbart hatte, war, nach Verwerfung eines von 
Treibel in Vorſchlag gebrachten Kremſers, „der immer das 
Eigentliche ſei“, das die Hauptſache geweſen, daß man auf 
gemeinſchaftliche Fahrt verzichten, dafür aber männiglich 
ſich verpflichten wolle, Punkt vier Uhr, und jedenfalls nicht 


mit Überſchreitung des akademiſchen Viertels, in Halenſee 


zu ſein. i =; 3 
Und wirklich, um vier Uhr war alles verſammelt oder 


doch faſt glles. Alte und junge Treibels, desgleichen die 


Felgentreus, hatten ſich in eigenen Equipagen eingefunden, 


während Krola, von feinem Quartett begleitet, aus nicht 
aufgeklärten Gründen die neue Dampfbahn, Corinna aber 
muserwindallein — der Alte wollte nachkommen — die 
Stadtbahn benutzt hatte. Von den Treibels fehlten nur 
Leopold, der ſich, weil er durchaus an Mr. Nelſon zu ſchrei⸗ 
ben habe, wegen einer halben Stunde Verſpätung im vor⸗ 
aus entſchuldigen ließ. Corinna war momentan verftimmt 
darüber, bis ihr der Gedanke kam, es ſei wohl eigentlich 
beſſer fo; kurze Begegnungen ſeien inhaltreicher als lange. 

„Nun, liebe Freunde“, nahm Treibel das Wort, „alles 
nach der Ordnung. Erſte Frage, wo bringen wir uns 
unter? Wir haben Verſchiedenes zur Wahl. Bleiben wir 
hier parterre, zwiſchen dieſen formidablen Tiſchreihen, oder 
rücken wir auf die benachbarte Veranda hinauf, die Sie, 
wenn Sie Gewicht darauf legen, auch als Altan oder als 
Söller bezeichnen können? Oder bevorzugen Ste vielleicht 
die Verſchwiegenheit der inneren Gemächer, irgendeiner 
Kemenate von Halenſee? Oder endlich, viertens und letz⸗ 
tens, ſind Sie für Turmbeſteigung und treibt es Sie, dieſe 
Wunderwelt, in der keines Menſchen Auge bisher einen 
friſchen Grashalm entdecken konnte, treibt es Sie, ſag ich, 
dieſes von Spargelbeeten und Eiſenbahndämmen durchſetzte 
Wüſtenpanorama zu Ihren Füßen ausgebreitet zu ſehen?“ 

„Ich denke“, ſagte Frau Felgentreu, die, obgleich ſie 
kaum ausgangs vierzig war, ſchon das Embonpoint und 
das Aſthma einer Sechzigerin hatte, „ich denke, lieber Tret⸗ 
bel, wir bleiben, wo wir ſind. Ich bin nicht für Steigen, 
und dann mein ich auch immer, man muß mit dem zufrie⸗ 
den ſein, was man gerade hat.“ 

„Eine merkwürdig beſcheidene Frau“, ſagte Corinna 
zu Krola, der ſeinerſeits mit einfacher Zahlennennung ant⸗ 
wortete, leiſe hinzuſetzend, „aber Taler.“ 

„Gut denn“, fuhr Treibel fort, „wir bleiben alſo in der 
Tiefe. Wozu dem Höheren zuſtreben? Man muß zufrieden 
ſein mit dem durch Schickſalsbeſchluß Gegebenen, wie meine 
Freundin Felgentreu ſoeben verſichert hat. Mit anderen 
Worten: „Genieße fröhlich, was du haſt.“ Aber, liebe Feſt⸗ 
genoſſen, was kun wir, um unſere Fröhlichkeit zu beleben, 
oder, richtiger und artiger, um ihr Dauer zu geben? Denn 
von Belebung unſerer Fröhlichkeit ſprechen, bieße das 
augenblickliche Vorhandenſein derſelben in Zweifel ziehen 
— eine Blasphemie, deren ich mich nicht ſchuldig mache! 
2 Landpartien find immer fröhlich. Nicht wahr, 

rola?“ 

Krola beſtätigte mit einem verſchmitzten Lächeln, das 
für den Eingeweihten eine ſtille Sehnſucht nach Slechen 
oder dem ſchweren Wagner ausdrücken ſollte. 

Treibel verſtand es auch fo, „Landpartien alſo ſind 
immer fröhlich, und dann haben wir das Quartett in Be⸗ 
reitſchaft und haben Profeſſor Schmidt in Sicht, und Leo⸗ 
pold auch. Ich finde, daß dies allein ſchon ein Programm 
ausdrückt.“ Und nach dieſen Einleitungsworten einen in 
der Nähe ſtehenden mittelalterlichen Kellner heranwinkend, 
fuhr er in einer anſcheinend an dieſen, in Wahrheit aber 
an ſeine Freunde gerchteten Rede fort: „Ich denke, Kellner, 
wir rücken zunächſt einige Tiſche zuſammen, hier zwiſchen 
Brunnen und Fliederboskett; da haben wir friſche Luft und 
etwas Schatten. Und dann, Freund, ſobald die Lokalfrage 
geregelt und das Aktionsfeld abgeſteckt iſt, dann etwelche 
Portionen Kaffee, ſagen wir vorläufig fünf, Zucker doppelt, 
und etwas Kuchiges, gleichviel was, mit Ausnahme von 
altdeutſchem Napfkuchen, der mir immer eine Mahnung iſt, 
es mit dem neuen Deutſchland ernſt und ehrlich zu ver⸗ 
ſuchen. Die Bierfrage können wir ſpäter regeln, wenn 
unſer Zuzug eingetroffen iſt.“ 

Dieſer Zuzug war nun in der Tat näher, als die ganze 
Geſellſchaft zu hoffen gewagt hatte. Schmidt, in einer ihn 
begleitenden Wolke herankommend, war müllergrau von 
Chauſſeeſtaub und mußte es ſich gefallen laſſen, von den 
jungen, dabei nicht wenig kokettierenden Damen abgeklopft 
zu werden, und kaum daß er inſtand geſetzt und in den 
Kreis der übrigen eingereiht war, ſo ward auch ſchon Leo⸗ 
pold in einer langſam herantrottenden Droſchke ſichtbar, 
und beide Felgentreus (Corinna hielt ſich zurück) liefen 
auch ihm bis auf die Chauſſee hinaus entgegen und ſchwenk⸗ 
ten dieſelben kleinen Batiſttücher zu feiner Begrüßung, mit 
denen fie eben den alten Schmidt reftitwiert und wieder 
leidlich geſellſchaftlich gemacht hatten. 

Auch Treibel hatte ſich erhoben und ſah der Anfahrt 
eines Jüngſten zu. „Sonderbar“, ſagte er zu Schmidt und 

lgentreu. zwiſchen denen er ſaß, „ſonderbar; es heißt im⸗ 


Ehrenlegion oder ein ähnlicher Unſinn. 


mer, der Apfeı faut nicht weit vom Stamm. Aber mitunter 
tut er's doch. Alle Naturgeſetze ſchwanken heutzutage. Die 
Wiſſenſchaft ſetzt ihnen arg zu. Sehen Sie, Schmidt, wenn 
ich Leopold Treibel wäre (mit meinem Vater war das 
etwas anderes, der war noch aus der alten Zeit), ſo hätte 
mich doch kein Deubel davon abgehalten, hier heute hoch zu 
Roß vorzureiten, und hätte mich graziös — denn, Schmidt, 
wir haben doch auch unſere Zeit gehabt — hätte mich gra⸗ 
3108, ſag ich, aus dem Sattel geſchwungen und mir mit der 
Badine die Stiefel und die Unausſprechlichen abgeklopft, 
und wäre hier, ſchlecht gerechnet, wie ein junger Gott er⸗ 
ſchienen, mit einer roten Nelke im Knopfloch, ganz wie 
Und nun ſehen 
Sie ſich den Jungen an. Kommt er nicht an, als ob er 
hingerichtet werden ſollte? Denn das iſt ja gar keine 
Droſchke, das iſt ein Karren, eine Schleife. Weiß der Him⸗ 
mel, wo's nicht drin ſteckt, da kommt es auch nicht raus.“ 

Unter dieſen Worten war Leopold herangekommen, 
untergefaßt von den beiden Felgentreus, die ſich vorgeſetzt 
zu haben ſchienen, a tout prix für das „Landpartieliche“ zu 
ſorgen. Corinna, wie ſich denken läßt, gefiel ſich in Miß⸗ 
billigung dieſer Vertraulichkeit und ſagte vor ſich hin: 
„Dumme Dinger!“ Dann aber erhob auch ſie ſich, um 
Leopold gemeinſchaftlich mit den anderen zu begrüßen. 

Die Droſchke draußen hielt noch immer, was dem alten 
Treibel ſchließlich auffiel. „Sage, Leopold, warum hält er 
noch? Rechnet er auf Rückfahrt?“ 

„Ich glaube, Papa, daß er futtern will.“ 

„Wohl und weiſe. Freilich mit ſeinem Häckſelſack wird 
er nicht weit kommen. Hter müſſen energiſchere Belebungs⸗ 
mittel angewandt werden, ſonſt pafjiert was. Bitte, Kell⸗ 
ner, geben Sie dem Schimmel ein Seidel. Aber Löwen⸗ 
bräu. Deſſen iſt er am bedürftigſten.“ 

„Ich wette“, ſagte Krola, „der Kranke wird von Ihrer 
Arznei nichts wiſſen wollen.“ 

„Ich verbürge mich für das Gegenteil. In dem Schim⸗ 
mel ſteckt was; bloß heruntergekommen.“ 

Und während das Geſpräch noch andauerte, folgte man 
dem Vorgange draußen und ſah, wie das arme verſchmach⸗ 
tende Tier mit Gier das Seidel austrank und in ein 
ſchwaches Freudengewieher ausbrach. 


(Fortſetzung folgt), 


die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 


Urheberſchutz (Copyright) für Koehler & Amelang, Leipzig. 
(6, Fortſetzung. Machdruck verboten.) 

Gretchen wird noch viel verwirrter. Was iſt das? 
Iſt der berühmte Gaſt heiſer? Eine Altſtimme, belegt und 
verhalten. Aber es iſt die erſte Schauſpielerin, von der 
ſie jede Silbe verſteht, obgleich ſie ſo leiſe ſpricht. 

Jetzt hebt ſie die Hand auf, als ſie ſich Orlando nähert, 
der mit ſeinen wilden Locken ſo kampfluſtig daſteht: 
„Junger Mann, habt Ihr Charles den Ringer heraus⸗ 
gefordert?“ 

Oh, Gretchen Lemme hat nicht entfernt das Bewußt⸗ 
ſein für die Anmut dieſer Bewegung und das ſüße Maß 
dieſer verhaltenen Frage, das Frau Liſſie neben ihr hatz, 
der alle Sinne in Augen und Ohren gewandert find, welche 
die Muſik, die von der kleinen Schauſpielerin ausgeht, 
entzückt einſaugen — aber ſie erkennt doch, daß dieſe Frage, 
mit der Roſalinde hervortritt aus dem Kreis der fie Um⸗ 
ſplelenden, fie jäh in den Mittelpunkt ſtellt, und daß alle 
Augen aus dem dunklen Zuſchauerraum jetzt nur noch auf 
ihr, auf keinem anderen mehr ruhen, und daß man auf ihre 
weiteren Worte als auf eine Offenbarung wartet. 

Die grobgeſchnitzte, komiſche Tragik des Shakeſpeare⸗ 
ſchen Märchens geht weiter. Verbannung, Weinen, flehende 
Hände, aufgehoben zu unmenſchlichen Vätern und Brüdern: 
es packt das noch nicht überſättigte Gemüt der jungen 
Kleinſtädterin und lenkt es ab. Und doch iſt es den Ver⸗ 
wöhnten nur Kuliſſe für die kleine, holde Geſtalt des 
Gaſtes aus Berlin. 


/ 


Sie iſt völlig im Traum befangen, als nun ein ſchmäch⸗ 
tiger Knabe zwiſchen den ſpinatgrünen Bäumen des Ar⸗ 
denner Waldes taumelt, ſpringt, ſchwebt, ein morbider, 
kleiner Körper ſich in elfenhaften Bewegungen windet, 
braune, von Kupferglanz ſchimmernde Haare geſchüttelt 
werden und die verhaltene Stimme, die ſie jetzt auf einmal 
= und wunderbar ſchön findet, ihre Liebesſpielerei be⸗ 
ginnt. 

Als der Vorhang fällt und ſie neben Frau Seitz bin⸗ 
ausgeht ins Foyer, brauſt ihr Blut. „Sie ſind begeiſtert, 
nicht wahr, Gretchen? Ja, das dürfen Sie mit Recht ſein.“ 
Ste gehen an den Büſten der toten Schauſpieler vorbei, 
denen hier ein Denkmal geſetzt wurde. „Wenn Sie bier 
ſchwärmen, fo ſehe ich nichts von der Überſchätzung des 
Komödianten gegenüber dem ſchaffenden Künſtler darin, 
die junge Mädchen bis zur Verſtiegenheit ſchüttelt, und 
doch nichts iſt als ein den Jahren vielleicht angemeſſener, 
von unverbauten Idealbildern mißgeleiteter Überſchuß an 
Liebe und Anbetungsſucht. Schwärmen Sie! Dieſer kleine, 
lichte Geiſt dort oben auf den Brettern fäugt heute die 
Strahlen einer geſchlechtsloſen, ſchrankenloſen Liebe und 
Zärtlichkeit ein, die ihm zuſtrömen wie einem Brenn⸗ 
punkt.“ 

Noch denkt Gretchen über den Sinn diefer enthuſias⸗ 
mierten Kritik nach, als ſie auch ſchon, wie ſooft ſeit ſie in 
Hamburg iſt, vor dem Tempo dieſer Frau zurückſchreckt. 
Ihre Andacht ſcheint verflogen, ſie ſteht in ganz banaler 
Begrüßung vor einer Gruppe junger Leute, die vom 
Büfett her auf fie zugekommen iſt, und von denen Gretchen 
einen bereits im Haufe Seitz geſehen hat. 

Der Hellblonde im Smoking iſt ein junger Buch⸗ 
händler, der ſich zn den Hausfreunden in Blankeneſe 
rechnet und jede Woche einmal zum Abendeſſen erſcheint, 
gewöhnlich mit einer Neuigkeit aus dem Kunſt⸗ oder 
iteraturleben. Auch das Gaſtſpiel der Bergner hat er als 
erſter nach Blankeneſe getragen, noch ehe man es in der 
Abendzeitung gefunden hatte. 

Er beugt ſich über Frau Liſſies Hand: „Habe ich zu⸗ 
viel gejagt?” Dabei ſehen feine hellen. nordiſchen Augen 
aufbligend in Fran Liſſies Geſicht mit den zart nach⸗ 
gezogenen Brauen und Lippen. 

Nein, Felix, noch nicht einmal genug. Sie iſt die 
beſte Roſalinde, die ich je ſah!“ 

„Sie iſt ein anferftandener Geiſt aus verſchollenen Zel⸗ 
ten. Süße Inkarnation ganz abgeſchaffter Weiblichkeit! 
Ach, da gibt es keine Worte!“ Der dies ſagt, bückt einen 
dunklen, häßlichen Kopf mit pockennarbiger Haut auf Frau 
Lifftes Finger. Sie droht ihm lächelnd. 

„Ihr ſeid ja außer Rand und Band, Kinder! Findet 
euch in die Wirklichkeit einer Zehnminutenpauſe zurück und 
begrüßt meinen Gaſt, Fräulein Lemme aus Sandershau⸗ 


ſen! Felix Hooch kennen Sie, Gretchen, aber unſern Kom⸗ 


poniſten noch nicht. Wie weit iſt das Werk, Hanſen?“ 

Andreas Hanſen wendet zuſammengewachſene, raben⸗ 
ſchwarze Brauen Über dunkel brennenden Augen von Gret⸗ 
chen ab. „Es arbeitet mehr im Kopf als hier, verehrte 
Frau“. Er hält nervöſe, magere Hände hin, die ſehr ſchön 
find in ihrer Genfibilttät. „Aber hier oben ſtürzt es auch 
in Katarakten.“ 4 

Frau Liſſie lächelt. „Ich wünſche Ihnen, daß Sie es 
alles auffangen, was da ſtürzt“, ſagt ſie herzlich. Der 
junge Mann mit dem düſteren Geſicht ſieht ſie mit einer 
Art heißer Hingabe an, die Gretchen beſtürzt macht, aber 


ſeine Worte ſind faſt unfreundlich. „Danke! Darüber be⸗ 


ſtimmen andere Mächte.“ 

Inzwiſchen hat ein Dritter beiſeite geſtanden, den der 
hellhaarige Hooch jetzt in eine Lücke zieht. „Meine gnädige 
Frau, Eugen Wunderlich bittet um die Vergünſtigung, 
Ihnen vorgeſtellt zu werden. Mime und Dichter. Augen⸗ 
blicklich Regiſſeur in der diesmonatlichen Revue der Skala, 
fo was wie „An und Aus“ — oder „Garnichts⸗mehr⸗an.“ 

„Ich hoffe, Sie ffen dieſe weißgekalkten, lebenden 
Bilder ab, lieber Herr Wunderlich, wenn es in Ihrer Macht 
ſteht. Kommen Sie zu Macht und tun Sie es!“ 

„Dann betritt unſere Gönnerin auch Ihre unheiligen 
Hallen, Herr Wunderlich. Nur in Mehl gefallene Nippes 
kann ſie nicht vertragen.“ * 


„Es entzückt mich, gnädige Frau, bei einer Dame der 
einwandfreien, intellektuellen Kreiſe dieſen freien Anſchau⸗ 
ungen zu begegnen. Bei mir wird das Gips eines verge⸗ 
waltigten Fleiſches Sie nicht entſetzen.“ 

Fran Liſſie antwortet nicht. Ihr Mund, Gipſys ſchma⸗ 
ler Mund, hat ſich geſchloſſen, und der kameradſchaftliche 
Ton, den Gretchen noch immer nicht gewöhnt iſt und der 
ſie abwechſelnd entzückt und erſchreckt, iſt einem ziemlich 
hochmütigen Blick gewichen. 

Es verlohnt nicht, dieſen Eugen Wunderlich darüber 
aufzuklären, daß er ſie total mißverſtanden hat. 

Während der Muſiker eine Einladung nach Blankeneſe 
bekommt und die ganze Gruppe bei dem Klingelzeichen zu⸗ 
rück ins Parkett wandert, überſteht fie den Schauſpieler, 
deſſen fahles, ſchon etwas ſchwammiges Geſicht beſländig 
ein ſchwaches Lächeln zeigt. Widerlicher Burſche, denkt 
Frau Liſſie, er lacht, als wenn er etwas Unſauberes denkt. 
Sie hat gern junge Menſchen in ihrem Haus. Und Mar⸗ 
kus hat auch nichts dagegen, wenn neben ſeinen Kollegen 
friſche Blutzufuhr von außen kommt, wie er es nennt. 
Beide beſchnetden Jugend nicht gern mit der Gartenſchere. 

Aber ſolche wie dieſen Revuen⸗Regiſſeur will ſie nicht 
in ihrer Nähe haben. „Eine Dame der einwandfreien, 
intellektuellen Kreiſe“ — wie unverſchämt er das geſagt hat! 

Engen Wunderlich wird in dieſem Moment von der 
Einladungsliſte geſtrichen. 

Dann läuft Ganymed⸗Roſalinde wieder auf ihren dün⸗ 
nen Beinchen über die Bühne, entrollt das Gedicht, das am 
Baum hängt: Parodie eines Kindes, das einen kaum vers 
ſtändlichen Text vorlieſt. Schelmerei einer jungen, ver⸗ 
liebten Frau. Höchſte Kunſt eines Menſchen, der jeden 
Abend etwas Derartiges tun muß, nicht müde und unluſtig 
ſein darf und an Sätzen und Geſten immer wieder ſchleift, 
von denen ein Arſenal in ſeinem Hirn ruht, nur lebendig 
durch den immer ſchöpferiſchen Geiſt, der es durchdringt. 

„Liebe iſt eine bloße Tollheit, und ich ſage Euch, ſie ver⸗ 
dient ebensogut eine dunkle Zelle und Peitſche als andere 


Tolle — — — 


Ganymed⸗Roſalindes bittere Medizin fällt in Gretcheng 
Ohr. Und wie Orlando ſeufzt fie, fo daß Frau Liſſte es 
hört und lächelnd an Gipfys Briefe denkt. „Wenn Gret⸗ 
chen melancholiſch ſein ſollte, ſo wundere dich nicht, Mammy⸗ 
dear. Es hat dann nicht den Grund, daß ſie nicht bei euch 
ſein mag, ſondern einen andern. Über den möchte ich aber 
nicht ſprechen.“ 

Das alſo iſt es. Unglückliche Liebe. Nun ja, mit acht⸗ 
zehn Jahren iſt das der typiſche Zuſtand, wenn man der 
Natur nicht nachgeholfen und Tag für Tag, merklich und 
unmerklich, Heiterkeit und Kälte gepredigt hat ‚von den 
Holden vierzehn an, die früher zu Großmutters Zeiten 
ſchon inbegriffen wurden im die erſten erotiſchen Erlebniſſe, 
und wo man nicht ſelten auch ſchon Heiratspläne ſpann, die 
das kindjunge, unausgewachſene Geſchöpf um alle Sorgloſig⸗ 
keit einer harmloſen Mädchenzeit betrogen. 

Liebe iſt eine Tollheit ... O ja, Roſalinde, wenn ſie 
die Herrſchaft eines Tyrannen antritt und Kopf und Herz 
zugleich in roſige Blindheit ſchlägt. Eine Tollheit und ein 
Unglück. 5 

Aber Gretchen ſoll hier klare Augen bekommen. Daß 
junge Ding zuckt ja förmlich zuſammen bei der freien, die 
Dinge beim Namen nennenden Sprache der jungen Welt, 
Der Großſtabt. Der neuen, jetzt heranwachſenden Jugend, 
die an Stelle falſcher Scham die Forderung ſetzt, den Ge⸗ 
ſetzen der Welt und der Natur ins Auge zu ſehen, wenn 
dieſes Auge auch noch ſo viele Bitterniſſe enthüllt. Der⸗ 
ſelben Jugend, die jetzt nach Schulſchluß allen Schutzes ent⸗ 
blößt den Berufen und ihren Gefahren ausgeſetzt wird 
und die nicht mehr träumen darf, wie man es früher durfte. 
Dieſe Mädchen, für die ein Mann kein fremdes, geheimnis⸗ 
volles Weſen mehr iſt, ſondern ein Kamerad, der kämpf 
gegen die Irrtümer und Verworrenheiten der Jugend wie 
man ſelbſt. Der nicht nur ein künftiger Ehemann, ſondern 
zuerſt Mitmenſch und Leidensgefährte im Lebenskampf iſt, 
nicht immer nur der geſchlechtliche Feind und Partner. 

Gretchen Lemme weiß wenig von dieſer Jugend, die in 
den großen Lebenszentren entſtanden tft, und die ſich ber 
reits durchgeſetzt hat, ohne die ältere Generation zu fragen 
Und wenn dieſe ältere Generation nicht verſtehen will, daß 


fie geſonnen ift, auf dieſem Weg, ihrem eigenften Weg, wei⸗ 
terzugehen, und mitgeht, dann wird die Jugend den Weg 
allein gehen. 

Mitten in Roſalindes Märchenſpiel drängt ſich der 
Kampf der Jugend, bis alles fortgewiſcht wird von dem 
Moment, den Liſſie Seitz kaum erwarten kann, dem ſtärkſten 
Moment dieſes Abends. Schon ſteht Oliver, der Bekehrte, 
mit dem blutigen Tuch vor den beiden Mädchen, noch ſpricht 
Ganymed⸗Roſalinde, ſtandhaft und ſcheinbar unbewegt. Und 
jetzt, jetzt fällt der kleine Kopf zur Seite, eine Blume 
ſchwindet fu hinweg unterm Nachtfroſt, die zarten Glieder 
löſen ſich, und ſie ſinkt, eine Schneeflocke, zur Erde, 
Das ganze Theater hält den Atem an, als die Aufge⸗ 
richtete immer wieder, bebend im Wunſch zu überzeugen, 
ſtammelt: „Verſtellung, ich verſichre Euch, Herr, nichts als 
Verſtellung!“ - 

Auch Gretchen hat Wolfgang Heſſel vergeſſen und daß 
Liebe eine Tollheit iſt, die eine dunkle Zelle verdient. Ste 
ſieht nur die große, kleine Künſtlerin dort oben: noch nie 
in ihrem Leben hat ſie einen Menſchen ſo bewundert und 
nit den Augen verſchlungen. Und dieſe zarte Frau, die 
ganz anders ausſieht wie alle andern, die ſcheue, große 
Augen hat und nichts von dem Maskulinen, das den au⸗ 
deren anhaftet, wird jeden Abend ſo bewundert und immer 
wieder von anderen Augen verſchlungen .. 

Als der Vorhang fällt und die allgemeine Liebe wie 
raſend geworden gegen die Rampe tobt und erzwingt, daß 


ſich ſogar der eiſerne Vorhang wieder hebt, da fragt ſie mit 


zitterndern Lippen: . - 
„Wie erträgt fie es — immer wieder — jeden Abend?“ 
Frau Liſſie klatſcht, indem ſie hoch die Hände erhebt. 
In Sandershauſen durften Damen nicht fo applaudieren, 
es war nicht paſſend. Aber hier tun es Frauen wie Männer, 


es ſcheint dieſe Zurückhaltung hier nicht zu geben. Faſt ſind 


die Frauen noch enthufiaſtiſcher: , 
In der jungen Thüringerin löſt ſich etwas. Sie ruft, 


laut und hell, und erſchrickt vor dem Bravo aus ihrem 


eigenen Mund. : 2 
„Wie erträgt ſie es?“ fragt ſie noch einmal. 
„Durch neue Arbeit an ſich ſelbſt. Durch Selbſtkritit. 


Durch ihren klaren Verſtand. — Sonſt müßte ſie ja größen⸗ 


wahnſinnig werden!“ ar ; 3 
Gretchen hört das Wort Arbeit ſehr häufig im Haufe 


Seitz. Man verſteht hier etwas anderes darunter als zu 
Ste hat doch auch in Sandershauſen gekocht und 


Hauſe. 
Staub gewiſcht, das heißt, ſie hat eigentlich immer nur 
beim Kochen geholfen, und erſt hier in Hamburg verſteht 
fie, warum ihr dieſe Handlanger⸗Tätigkeit keine rechte 
Freude gemacht hat. r 
Nun nennt Frau Liſſie das, was die Schauſpielerin 


tut, Arbeit; Sie weiß wohl, daß man Rollen lernen muß, 
aber das iſt ihr alles in den Worten Talent und Kunſt zu⸗ 
lammengeſchmolzen. Das ehrliche Wort Arbeit hat fie noch 


keinen dafür brauchen hören. 
8 Dar (Fortſetzung folgt.) 


* Die Erfindung des Aufzugs. Vor einer Reihe von 
Jahren hatte ein gewiſſer George Hyde in Newyork einem 


Architekten den Auftrag erteilt, ein Haus mit ſieben Stock⸗ 


werken zu errichten. Doch als Mr. Hyde nun daran ging, 
bereits während des Baues die in dieſem Gebäude vor⸗ 
handenen Räume zu vermieten, machte er eine ſehr betrüb⸗ 
liche Entdeckung. Bei dem mühſeligen und zeitraubenden 
Treppenſteigen wollte ſich kein Intereſſent für die oberen 
Stockwerke finden. Als Hyde eines Tages mißgelaunt aus 
ſeinem Bureau kam, beſchloß er einen Juxplatz aufzuſuchen, 
um endlich einmal wieder auf andere Gedanken zu kommen. 


Dort ſah er, daß die meiſten Leute durch eine kleine Platt⸗ 


form angezogen wurden, die vermittels einer Dampf⸗ 
maſchine etwa zehn Meter gehoben und dann wieder herab⸗ 
gelaſſen wurde. Hyde erkannte ſofort die Bedeutung dieſes 


Elevators für ſeinen Hausbau. Er eilte zu ſeinem Architek⸗ 


ten, George B. Poſt, und führte ihn ſofort auf den Juxplatz. 


ſcheinende Shun⸗Pao (die Oſtzeit) anzuſehen iſt. 
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erſtaunt 


Dort erklärte er dieſem, daß er ihm an ſeinem Hauſe einen 
Elevator anbringen müſſe. Die Nachricht von dem Hauſe 
mit Elevator verbreitete ſich ſchnell in der ganzen Stadt, und 
Hyde erhielt umgehend eine ganze Anzahl von Mietsanfra⸗ 
gen. Wenn auch dieſer Vorfahre des heutigen Aufzuges 
außen am Hauſe angebracht, ſehr viel an Komfort zu wün⸗ 
ſchen übrig ließ, ſo war ſein Vorhandenſein ſchon eine Sen⸗ 
ſation, und die in dem Hauſe wohnenden Parteien konnten 
ſich in der erſten Zeit kaum vor Beſuchen retten, die alle mit 
dem Elevator befördert werden wollten. Auf alle Fälle 
wurde die Anlage des praktiſchen Hyde eine vorzügliche 
Kapitalsanlage. Andere Häuſer wurden mit Elevatoren 
ausgeſtattet, bis man endlich dazu überging, den Aufzug in 
das Innere des Hauſes zu verlegen. Durch den Lift wurde 
aber erſt die Erbauung von Hochhäuſern und damit eine 
günſtige Ausnutzung des teuren Baugeländes ermöglicht. 
Das Land der älteſten Zeitung. Der Urſprung des 
Zeitungsweſens in China liegt im Dunkeln verborgen, und 
man weiß nicht genau, in welchem Jahre die älteſte Zeitung 
Chinas das Licht des Tages erblickt hat. Auf dieſen Titel 
dürfte nach den neueſten Ermittlungen die Zeitung Tſing 
Pao Anſpruch erheben, welche, im ſechſten Jahrhundert be⸗ 
gründet, den Vorläufer der Ti⸗Chau, oder Pekinger Zeitung 
bildete, die zur Zeit der Tang⸗Dynaſtie (von 620 bis 905), 
regelmäßig erſcheinend, das Amtsblatt bildete. Die Pekin⸗ 
ger Zeitung beſtand aus mehreren loſen Blättern, die in 
einen Umſchlag geſteckt waren. Dieſer trug die kaiſerliche 
gelbe Farbe, um ſo die Stellung als Amsblatt zu dokumen⸗ 
tieren. Die Zeitung ſelbſt beſtand aus drei Hauptabſchnitten. 
Die Kungmen Chai (das Abbild des Kaiſertores am Palaſte) 
enthielt den Hofbericht, Shang-Yu, der zweite Abſchnitt, um⸗ 
faßte die Kaiſerlichen Erlaſſe, während Twou⸗Pao, der 
dritte Abſchnitt, Erläuterungen von den im zweiten Teil 
bekanntgegebenen Verfügungen ſowie Berichte von Staats⸗ 
beamten und Offtzieren in ſich ſchloß. Dieſes Amtsblatt 
wurde in vielen tauſenden von Exemplaren in den Pro⸗ 


vinzen verbreitet, und in den gebildeten Schichten ſehr ſtark 


geleſen. Der Druck dieſer Zeitung wurde mit beweglichen 
Lettern aus Weiden⸗ oder Pappelholz vorgenommen, ein 
Matertal, das ſehr billig, aber nicht übermäßig haltbar war. 
Eine Durchſchnittszeitung beſtand aus 10 bis 12 Blättern 
aus bräunlichem Papier, in der Größe von 734 auf 3% Zoll. 
Mit der Anlage der engliſchen Okkupation von Hongkong, 
Kanton und anderen Plätzen drang der weſtliche Journalis⸗ 
mus in China ein. Der wöchentlich erſcheinende North 
China Herald, und die North China Daily News wurden den 
Chineſen Vorbilder, aus denen ſie viel gelernt haben, als ſie 


dann ihre eigene nationale Preſſe aufbauten, als deren älte⸗ 


ſtes Blatt wohl der ſeit 1872 regelmäßig in Schanghai ers 
Gegenwär⸗ 
tig erſcheinen in China etwa 1000 Zeitungen, von denen der 


vorerwähnte Shun⸗Pao, der Shih⸗Pao und der Sib⸗Wan 


die bedeutenditen find. Während der Shun⸗Pao die konſer⸗ 
vative Richtung vertritt, ſtellt der Shih⸗Pao ſich als Ver⸗ 
treter der liberalen Richtung dar. Zwiſchen ihnen ſteht der 
beſonders auch auf literariſchem Gebiete ſehr angeſehene 
Sib⸗Wau. Alle drei Zeitungen ſind in finanzieller Hinſicht 
unabhängig und in keiner Hinſicht auf irgendwelche Subven⸗ 
tionen der Parteien angewieſen. Um ſich einen Überblick 
über die Bedeutung der Preſſe in China zu verſchaffen, muß 
man wiſſen, daß in Schanghai außer den drei großen vor⸗ 
erwähnten Blättern, noch zehn andere Zeitungen täglich er⸗ 


ſcheinen, in Peking mehr als 70, in Kanton 30 bis 40, in 


Hankau 14 oder 15. Von den hunderten von kleineren Zeis 
tungen beſitzen aber nur die wenigſten einen über den Ort 
ihres Erſcheinens hinaus reichenden Einfluß. 
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* Das Kind in der Sprechſtunde. Die dreijährige Inge 
wird von ihrer Mutter in die Sprechſtunde gebracht. Höchſt 
muſtert ſie den langen, weißen Sprechſtunden⸗ 
mantel des Arztes: „Mammi, der Onkel Doktor iſt ja noch 
in ſeinem Nachthemd!“ i 
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